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Miß Ada Robin. 
Novelle von Reinhold Ortmann. | 


(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 

Nun ließ die Amerikanerin ſich nicht länger 
nötigen und ſetzte ſich an das Inſtrument, 
das freilich ſelbſt in ſeinen weit zurückliegen⸗ 
den beſten Tagen nur von ſehr beſcheidener 
Klaugſchönheit geweſen war. | 

Mit einer nicht ſehr großen, aber gloen | 
reinen und jugendlich friſchen Sopranſtimme 
ſang ſie ein ſchwermütiges Sehumannſches 
Lied. Gewiß war ſie keine vollendete Künſt— 
lerin, aber das reizende Bild, das ihre an 
mutige Geſtalt und ihr Geſicht darboten, 
hätte wohl auch empfindlichere Mängel des 
Vortrages vergeſſen machen können. Wie 
durch eine magische Gewalt feſtgehalten, hing 
Salderns Blick an dem feinen Köpfchen und 
an den ſehlanken weißen Händen, die ſo gra— 
ziös auf den Taften lagen. Als ſie geendet, 
gab er mit geradezu begeiſterten Worten fei- 
nem Entzücken Ausdruck und bat ſie drin 
gend, noch etwas zu ſingen. 

„Ja,“ ſagte ſie, indem 
ſie lächelnd zu ihm aufſah, 
„aber nichts mehr von dieſer 
Art. Dieſe deutſche Senti— 
mentalität liegt mir nicht 
recht. Wollen Sie ein paar 
luſtige amerikaniſche Lied— 
chen hören?“ 

Die Antwort ſiel natür 
lich bejahend aus, und von 
dieſem Augenblick an war 
Ada in der That erſt in 
ihrem eigentlichen Element. 
Die kleinen, muſilaliſch fafi 
wertloſen Sachen, die fie da 
in engliſcher Sprache ſang, 
gewannen durch ihren Bor- 
trag einen ganz wunderſam 
beſtrickenden Reiz. Bruno, 
der ſich vorhin nicht wieder 
geſetzt hatte, ſondern an den 
Stuhl ſeiner Braut gelehnt 
ſtehen geblieben war, näherte 
ſich dem Klavier, als würde 
er von einer unwiderſteh— 


lichen Macht dahin gezogen, und er ſelbſt 


„ wie deutlich fich in 


ahnte ſicherlich nicht 
feinen Zügen die $ 
Robin malte, während er, kaum noch um 
zwei Schritte von ihr entfernt, auf fie herab- 


ſah. 


a 


fprang auf. 


ſame Helene, um ſie mit ſchweſterlicher Zärt— 


Nun aber warf ſie plötzlich den Deckel 


des Juſtruments zu, daß Frau Boretius bei 


dem Knall erſchrocken zuſammenfuhr, und 


„Jetzt iſt's genug,“ rief ſie, 


„Sie müſſen überdies eine ſchöne Meinung 


von meiner Künſtlerſchaft gewonnen haben. 
Nein, nein — ſagen Sie nichts! Ich liebe 


dem, wovon er ſprach. 


es nicht, Komplimente zu hören, wenn ich 


Zweifel in ihre Aufrichtigkeit ſetzen muß. 
Gute Nacht, meine verehrte Frau Profeſſor! 
Verzeihen Sie, wenn ich vielleicht etwas aus- 


verſuchen, mich zu beſſern.“ 


Sie reichte der Matrone, die auch nicht 
entfernt daran dachte, ihr zu zürnen, die 
Hand und wandte ſich dann an die ſchweig⸗ 


lichkeit zu umarmen. 

„Gute Nacht, mein ſtilles, ſcheues Vögel 
chen! Vielleicht finden Sie die verlorene 
Sprache wieder, wenn der geſchwätzige Stören— 
fried nicht mehr in Ihrer Nähe ift.” 


Das deutſche Hoſpital auf 


ch einer Photo 


Samoa. 


graphie von J. Davis in Apia 


Für Bruno hatte ſie nur ein leichtes Nei 
gen des Köpfchens gehabt; aber es ſiel ihm 


loszureißen, durch die fie entſchlüpft war. 


und Geſaug erfüllt geweſenen Wohnſtübchen 
zu. Saldern machte wohl ein paarmal den 
Verſuch, eine Unterhaltung in Fluß zu bringen, 
und Helene antwortete ihm in ihrer ſanften, 
freundlichen Weiſe; aber ſeine Gedanken waren 
offenbar bei ganz anderen Dingen als bei 
Er verlor oft mitten 
im Satz den Faden oder hielt zerſtreut in 
einer eben begonnenen Bemerkung inne, mit 
leerem Blick den Stuhl anſtarrend, auf dem 


Ada Robin vorhin geſeſſen hatte. Aller drei 
gelaſſener geweſen bin, als es ſich für eine 
wohlerzogene junge Dame ziemt! Ich werde 


[Tage immer herzlicher zu geſtalten. 


Frau Boretius verſicherte immer wieder, daß 
Merkwürdig ſtill und einſilbig ging es nun | fie fih 


Perſonen mußte ſich zuletzt die peinliche Em: 
pfindung bemächtigen, daß ſie ſich Zwang 
anthaten, um den Pflichten der Höflichkeit 

und es war für jede von ihnen 
als Saldern ſich verab— 


ſchiedete. 
Wohl küßte er 

zärtlich, aber es 

tümlich glär 


ſeine Braut auch heute 
war dabei in ſeinen eigen 
Den Augen etwas Seltſames, 
Fremdes, als ſähe er in Wirklichkeit nicht fie, 
ſondern eine andere, die von all feinem Sinnen 
und Denken mit unumſchränkter Gewalt Beſitz 
ergriffen hatte. 

„Sie iſt ein himmliſches 
Weſen — dieſe Amerika— 
nerin,” ſagte Frau Boretius, 
als ſie ſich mit ihrer Tochter 
in das Schlafzimmer zurück⸗ 
zog. „Ich glaube, kein Menſch 
könnte ihr widerſtehen.“ 

„Ja, Mutter, das glaube 
auch ich,“ erwiderte Helene, 


ohne daß der Klang ihrer 


weichen Stimme trauriger 
geweſen wäre als ſonſt. 
Aber ſie ſprach nichts weiter 
und lag noch immer mit 


offenen, thränenfeuchten 
Augen da, als die Mutter 
längſt in das Reich d 


der 
Träume hinübergeſchlum— 
mert war. 


Das Verhältnis zwiſchen 

jungen Amerikanerin 
und ihren Wirten ſchien ſich 
während der beiden nächſten 
Wenig 
ſtens betrachtete fih Fräulein Robin unver 


der 


Bewunderung für Ada offenbar ſchwer, die Augen von der Thür | fennbar ganz als zur Familie gehörig, und 


um zehn Jahre verjüngt fühle, feit- 


in dem noch ſoeben von heiterem Geplauder dem der verkörperke Frohſinn in der Geſtal! 


ay 
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dieſes beweglichen, lebenſprühenden Geſchöpf- Gelegenheiten recht gut gefallen hatte, eben⸗ 


chens feinen Einzug in ihr ſtilles Haus ge- 
halten. Ja, ſie fing bereits an, ihrer Tochter 
Vorwürfe darüber zu machen, daß ſie das 
liebenswürdige Entgegenkommen Adas nicht 
mit der rechten Wärme zu erwidern wiſſe. 

„Sie hat ganz recht, wenn ſie dich mit 
deiner Schweigſamkeit und mit deinem ge— 
drückten Weſen neckt. Das iſt wahrhaftig 
nicht die richtige Art für ein Mädchen, ſich 
begehrenswert zu machen.“ 

Heleue ließ dieſe und ähnliche Vorwürfe 
über ſich ergehen, ohne auch nur ein Wort 
zu erwidern. Aber ſie that auch nichts, um 
die Unzufriedenheit ihrer Mutter durch eine 
Veränderung in ihrem Benehmen zu beſei— 
tigen. Ruhig und freundlich wie immer ging 
ſie ihren häuslichen Arbeiten nach, und wenn 
ihr Verlobter erſchien, begrüßte ihn immer 
dasſelbe ſaufte, blaſſe Geſicht, in dem die von 
jahrelangem Herzeleid eingezeichneten Linien 
verſchwiegenen Harms nur vielleicht um ein 
weniges ſehärfer hervortraten als ſonſt. 

Die Anforderungen, welche der Dienft an 
Bruno ſtellte, ſchienen gerade in dieſen Tagen 
erheblich geringer zu ſein; denn während er 
ſonſt höchſtens dreimal in der Woche gekom— 
men war, hatte er ſich ſeit ſeinem erſten Zu— 
ſammentreffen mit Ada Robin allabendlich 
eingefunden. Und er hatte bereits Gelegen— 
heit gehabt, ihr allerlei kleine Gefälligkeiten 
und Ritterdienſte zu erweiſen. Auf ihren 
Wunſch hatte er ſelbſt die vorgeſchriebene 
Anmeldung bei der Polizeibehörde beſorgt, 
und aus den Legitimationspapieren, die ſie 
ihm zu dieſem Zwecke übergeben, hatte er er- 
ſehen, daß ſie wirklich erſt zwanzig Jahre alt 
und die Tochter eines Arztes in St. Louis 
war. Am dritten Abend hatte er ihr ſodann 
einige Noten mitgebracht, um deren Beſchaf— 
fung fie ihn erſucht hatte, und” er war dafür 
durch einige neue Geſangsvorträge belohnt 
worden, die allem Anſchein nach einen noch 
lieferen Eindruck auf ihn gemacht hatten als 
die erſten. 

So vertraulich hatte ſich der Verkehr zwi— 
ſchen ihnen bereits geſtaltet, daß Saldern es 
wagen konnte, fie zu der Teilnahme an einer 
Feſtlichkeit einzuladen, die er demnächſt mit 
ſeiner Braut zu beſuchen gedachte. 


Pietät ſeit dem Tode ihres Gatten an keinerlei 
öffentlichen Vergnügungen mehr teilnahm, 
wollte den belreffenden Abend bei einer Be— 


kannten zubringen, da fie nach ihrer Neber | 


zeugung Helene unbedenklich dem Schutze ihres 
Verlobten anvertrauen konnte. Den Mut, 
auch Ada einzuladen, hatte Saldern aus einer 
gelegentlich hingeworfenen Aeußerung der 
Amerikanerin geſchöpft, und der freudige Eifer, 
mit dem ſie ſogleich auf die Sache einging, 
hatte ihn unverkennbar beglückt. 

Fräulein Robin ſchien ſeitdem überhaupt 
an nichts anderes mehr zu denken als an den 
bevorſtehenden Ball. Aber ſie dachte dabei 
nicht allein an ſich ſelbſt, ſondern noch mehr 
an Helene, für deren vorteilhafte Erſcheinung 
auf dem Feſte ſie die lebhafteſte Teilnahme 
bekundete. Auf ihr ungeſtümes Drängen hatte 
das junge Mädchen das einfache Kleid an— 
legen müſſen, das ſie an jenem Abend zu 
tragen gedachte, und mit größter Beſtimmt— 
heit hatte Ada ſogleich erklärt, daß ſie in 
dieſem abſeheulichen Koſtüm unter keinen Um- 
ſtänden gehen dürfe. 

„Aber es wird unmöglich ſein, in der 
kurzen Zeit ein anderes anfertigen zu laſſen,“ 
wandte Bruno zögernd ein, obwohl er Adas 
Meinung vollkommen teilte und das Kleid, 
das ihm ſeltſamerweiſe bei einigen früheren 


falls ganz unmöglich fand. Doch Ada machte 
in ihrer ſchlagfertigen Weiſe allen Bedenk⸗ 
lichkeiten raſch ein Ende. 

„Nein, dazu wäre es freilich zu ſpät,“ 
erklärte ſie, „und es würde auch vielleicht 
nichts dabei herauskommen, denn ich ſehe ja 
an den Damen, die mir auf der Straße be- 
gegnen, daß man hier nicht zu arbeiten ver- 
ſteht. Aber ich habe mir ein paar neue Ball- 
kleider aus Amerika mitgebracht, und das 
eine oder das andere wird wohl für Helene 
paſſen. Eine kleine Aenderung, die ſich viel- 
leicht als notwendig erweiſen könnte, iſt raſch 
bewirkt, und wenn wir keine Schneiderin fin- 
den, die geſchickt genug dazu iſt, ſo mache 
ich's eben ſelbſt. Denn Sie dürfen nicht 
glauben, Herr v. Saldern, daß ich mich nur 
aufs Trällern und Faulenzen verſtehe.“ 

Der junge Mann hielt es für ſeine Pflicht, 
ihr die Hand zu küſſen und ſich im Namen 
ſeiner Braut, die ſtumm dabei ſaß, für das 
liebenswürdige Anerbieten zu bedanken. Wäh— 
rend nun aber Ada in ihr Zimmer ging, um 
ſogleich die Auswahl unter ihren Toiletten 
zu treffen, erklärte Helene in einem Tone, 
deſſen herbe Entſchiedenheit ihren Verlobten 


Dr. Antonius Fiſcher, 


der neue Erzbiſchof von Köln. (S. 396) 


einem geliehenen Kleide ausgehen werde. 

„Was für eine übertriebene Zimperlichkeit 
das nun wieder iſt,“ meinte Frau Boretius, 
die das Stirurunzeln ihres zukünftigen Schwie— 


gerſohnes ſehr wohl bemerkte, unmutig. „Das 


Fähnchen da ift in den ſechs Jahren, feit- 
dem es von unſerer kleinſtädtiſchen Schnei— 
derin angefertigt wurde, wahrhaftig nicht 
moderner und hübſcher geworden. Du würdeſt 
darin viellejcht nur den Spott der anderen 
Damen herausfordern, und ich meine, du 
hätteſt alle Veranlaſſung, dich Fräulein Ada 
für ihre Liebenswürdigkeit erkenntlich zu 


zeigen.“ 


den mütterlichen Einſpruch 
Sinnes geworden war. 

Da miſchte ſich Saldern ein, indem er in 
ſehr nachdrücklichem Tone ſagte: „Wenn du 
das freundliche Anerbieten zurückweiſen woll— 
teſt, hätte es auf der Stelle geſchehen müſſen. 
Jetzt, nachdem ich mich durch dein Schweigen 
berechtigt geglaubt habe, es für dich anzu— 
nehmen, würde die nachträgliche Ablehnung 
geradezu einer Beleidigung gleichkommen, und 
ich würde um einer bloßen Laune willen in 
die peinlichſte Situation geraten.“ 

Sie erhob die Augen und ſah ihn an. 
Es war ein tief ſchmerzlicher Blick, der ihm 
das Blut in die Wangen trieb und ihn die 
Unfreundlichkeit ſeiner letzten Worte offenbar 
ſchon bereuen ließ. Aber er hatte nicht mehr 


nicht anderen 


bote fügen. 


Zeit, ſie durch eine Hinzufügung zu mildern; 
denn ſchon ſtand die Amerikanerin wieder auf 
der Schwelle, ein zartfarbiges, duftiges Ge— 
bilde von Tüll und Spitzen in den Händen. 

„Das wird das Rechte ſein,“ rief ſie heiter, 
ohne dem Anſchein nach etwas von der Ber- 
legenheit auf den Geſichtern der anderen zu 
bemerken. „Die Farbe muß Ihnen prächtig 
zu Geſicht ſtehen, und ich verpflichte mich, 
Sie zur bewunderten Ballkönigin zu machen. 
wenn Sie mich ungehindert gewähren laſſen.“ 

Helene erhob jetzt keine Einwendungen 
mehr und gewann es ſogar über ſich, Ada 
mit leiſer Stimme einige Dankesworte zu 
ſagen. Saldern, der die Angelegenheit aufs 
beſte erledigt glaubte, äußerte den Wunſch, 
ſeine Braut ſogleich in dem Koſtüm zu ſehen, 
das eine ſo zauberhafte Wirkung hervorbringen 
ſolle. Aber Ada ſchüttelte verſagend den 
Kopf. 

„Das wird eine Ueberraſchung, die Sie 
ſich nicht durch allzu große Neugier verderben 
dürfen.“ 

Und da auch Frau Boretius ihr zuſtimmte, 
während Helene ſelbſt ſich ganz teilnahmslos 
verhielt, mußte Saldern ſich wohl ihrem Ge- 
Zum erſtenmal fühlte er etwas 
wie eine ernſte Verſtimmung gegen feine Braut. 
Der Eindruck, den ihr ſchmerzlich-vorwurfs⸗ 


voller Blick auf ihn hervorgebracht, hatte ſich 


unter der beſtrickenden Wirkung von Adas 
Geplauder raſch wieder verwifcht, und es war 
nur die Empfindung in ihm zurückgeblieben, 
daß fie nahe daran geweſen fei, durch ihre 
Weigerung einen Mißton in den bisher fo 
heiteren und anregenden Verkehr mit der 
reizenden jungen Amerikanerin zu bringen. 
Vielleicht zeigte er dieſe Unzufriedenheit 
mit ihrem Benehmen deutlicher, als es eigent— 
lich ſeine Abſicht war. Jedenfalls machte er 


ſich kein Gewiſſen daraus, an dieſem Abend 


nur noch mit Ada zu plaudern und ihr durch 
verdoppelte Galauterie all ihre kleinen Necke— 
reien zu vergelten, die ſich zum nicht ge— 
ringen Teil auf den noch immer nicht er— 
griffenen Bankdieb und auf die von ihm allem 
Anſchein nach ſehr mit Unrecht gerühmte 


Findigkeit der deutſchen Polizei bezogen. 
unangenehm überraſchte, daß ſie niemals in 
Es han⸗ 
delte ſich um das Stiftungsfeſt eines Vereins, 
das durch einen großen Ball begangen wer 
den ſollte. Frau Boretius, die in übergroßer 


Wie es ihre Gewohnheit war, ſprang ſie 
dann mitten im luſtigſten Geplauder auf, 
um ſich nach freundſchaftlicher Verabſchiedung 
von den beiden Damen zurückzuziehen. Aber 
in dieſem Augenblick erinnerte ſich Frau Bo— 
retius, daß ſie bisher verſäumt habe, ihr einen 
am Nachmittag für ſie eingetroffenen Brief 
zu übergeben. Sie that es mit einigen ent— 
ſchuldigenden Worten. 

Ada aber rief, ſobald ſie einen Blick auf 
die Handſchriſt der Adreſſe geworfen, mit 
allen Anzeichen freudiger Ueberraſchung: „Von 


meinem Bruder, ah, das iſt hübſch! Ich hatte 


ſo lange vergebens auf ein Lebenszeichen von 
ihm gewartet.“ 

Helene antwortete nicht, aber es ſtand ihr 
auf dem Geſicht geſchrieben, daß ſie auch durch 


Sie trat in den Lichtkreis der Lampe und 
löſte den Umſchlag. Aber während ſie las, 


flog ein Schatten über ihr eben noch ſo fröh— 
liches Geſicht. 


„Das ſind allerdings andere Neuigkeiten, 
als ich erhofft hatte,“ ſagte ſie, indem ſie das 
Blatt langſam wieder zuſammenfaltete. „Ich 
fürchte beinahe, verehrte Frau Profeſſor, daß 
ich Sie gegen meinen Willen nun doch ſehr 
bald wieder werde verlaſſen müſſen.“ 

Frau Boretius war ganz bleich geworden 
vor Beſtürzung. „Aber, mein liebes Fräu— 
lein — Ihrem Herrn Bruder iſt doch hoffent- 
lich kein Unglück widerfahren?“ 

„Er hatte die Abſicht, dieſen Winter zum 
Studium der Kunſtſchätze in Rom und Flo: 
renz zuzubringen. Aber er ſchreibt mir nun, 
daß er ſeit einigen Wochen ſehr leidend ſei 
und ſeinen Plan aufgegeben habe, um ſtatt 


deſſen ſchon in allernächſter Zeit nach Amerika 
zurückzukehren. Zuvor jedoch will er noch 
einige Tage oder Wochen in meiner Geſell— 
ſchaft verbringen, und er bittet mich, ein ge— 
eignetes Quartier zu beſorgen, wo wir beide 
ganz ſtill und zurückgezogen miteinander leben 
können. Schon morgen trifft er hier ein, 
und es bleibt mir nichts anderes übrig, als 
mich ſofort nach einer Wohnung umzuſehen, 
da ich Ihnen doch unmöglich zumuten fann, 


auch noch meinen leidenden Bruder hier bei 


ſich aufzunehmen.“ 

„O, wir thäten es mit tauſend Freuden, 
wenn es ſich nur auf irgend eine Weiſe er- 
möglichen ließe,“ verſicherte Frau Boretius. 
„Aber der einzige Raum, den wir noch ab— 
treten könnten, iſt ein kleines, einfenſteriges 
Stübchen, faſt nur eine Kammer, die den An— 
ſprüchen Ihres Herrn Bruders gewiß nicht 
genügen würde.“ 

Ada Robin ſchien nachzudenken. „Man 
könnte doch vielleicht den Verſuch machen, ob 
es geht,“ ſagte fie daun. „Mein Bruder iſt 
ganz und gar nicht verwöhnt und hat von 
jeher auf äußeren Komfort ſehr wenig Ge— 
wicht gelegt. 
Er wäre ja 
gewiß mit 
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Der Blick, von dem dieſe Frage begleitet 

war, wäre vielleicht im ſtande geweſen, ihn 
zu den leichtfertigſten Verſprechungen zu ver- 
führen. Hier aber handelte es ſich ja nur 
um eine einfache und ſelbſtverſtändliche Pflicht 
der Höflichkeit, und weder Frau Boretius 
noch ihre Tochter konnten etwas Befremd— 
liches in der Verſicherung finden, daß er Fräu⸗ 
lein Robin und ihrem Bruder in jeder Lage 
zur Verfügung ſtehen würde. 
5 „Ich danke Ihnen,“ erwiderte ſie, und 
ein leichter Druck der kleinen weichen Hand 
machte ſein Herz in raſcheren Schlägen klop— 
ſen. „Auf den Ball aber gehen wir trog- 
dem, wenn auch auf meines Bruders Beglei— 
tung nicht zu rechnen ift. Ich will mich nicht 
umſonſt darauf gefreut haben.“ 


d 


| 4. 

Um die Abendzeit de3 folgenden Tages 
fuhr Ada zum Bahnhof, ihren Bruder abzu— 
holen, und eine Stunde ſpäter kehrte ſie in 
ſeiner Begleitung zurück. Der junge Mann 
mußte in der That ſehr leidend ſein, da er 
trotz der milden Herbſtluft die Reiſemütze tief 


allem zu⸗ 

frieden, 
aber ich 
weiß nicht 
recht, ob ich 
Ihnen an⸗ 
ſinnen darf, 
ihm Unter⸗ 
kunft zu qe- 
währen. 
Denn er iſt 
infolge ſei⸗ 
ner Kränk⸗ 
lichkeit ein 
Sonderling 
geworden, 
der oft tage⸗ 
lang mit 
niemandem 
ein Wort 
ſpricht und 
fich am lich- 
ften ganz in 
die Einſam— 
keit vergräbt. Einen erheiternden Zuwachs 
Ihres kleinen Hausweſens würde er gewiß 
nicht abgeben.“ 

Der Schrecken, den der Witwe die Aus— 
ſicht auf den drohenden Verluſt eingeflößt 
hatte, ließ fie jetzt ihre ganze Beredſamkeit anf- 
bieten, um Adas Bedenklichkeiten zu zerſtreuen. 
Auch Bruno, in deſſen Miene ſich ebenfalls 
große Betroffenheit ausgeprägt hatte, kam 
ihr bei dieſem Bemühen zu Hilfe und ſprach 


feine Ueberzeugung dahin aus, daß ſich bei 


einigem guten Willen gewiß alles nach Wunſch 
werde einrichten laſſen. Man brauchte kaum 
eine Viertelſtunde, um zu dem Entſchluß zu 
gelangen, daß Morton Robin zunächſt in der 
Wohnung der Frau Boretius abſteigen, und 
daß eine etwaige Ueberſiedelung in ein anderes 
Quartier dann ſeinem eigenen Willen vor— 
behalten bleiben folle. 
dies Entgegenkommen und reichte dann, ehe 
ſie hinausging, auch Bruno die Hand. 

„Ich werde in der nächſten Zeit Ihre 
Gefälligkeit öfter in Anſpruch nehmen müſſen, 
Herr v. Saldern,“ ſagte ſie, „denn mein 
Bruder iſt leider ein ſehr unpraktiſcher und 
unbeholfener Menſch, der den Anforderungen 
des Lebens zumeiſt ganz hilflos gegenüber 
ſteht. Werde ich im Notfalle auf Ihren Rat 
und Beiſtand rechnen können, ohne daß ich 
fürchten müßte, Ihnen läſtig zu fallen?“ 


Ada dankte warm für 


Anſicht von Fez (Marolko). 
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über die Stirn herabgezogen und den Hals 
mit einem weißen Tuche umwickelt hatte, das 
ihm faſt bis zu den Ohren reichte. Langſam 
und anſcheinend mühſelig ſtieg er, auf Adas 
Arm geſtützt, die ſchmale Treppe empor, 
wiederholt huſtend und ſekundenlang ſtehen 
bleibend, als fehle es ihm an Atem. 

Frau Boretius, die den Ankömmling an 
der Schwelle willkommen hieß, ſah mit inni— 
gem Mitleid, daß ſein bartloſes, mageres 
Geſicht von krankhaft bleicher Farbe war. 
Höflich zog Mr. Robin beim Anblick der 
fremden Dame ſeine Kopfbedeckung, unter der 
ſchlicht anliegendes Haar von brennend roter 
Farbe, das weit in die Stirn hereingekämmt 
war, ſichtbar wurde. Mit ſchwacher, faſt 
ganz klangloſer Stimme flüſterte er einige 
ſchwer verſtändliche Dankesworte auf ihre 
freundliche Begrüßung, und Ada mußte ſtatt 
ſeiner erklären, daß er von der Reiſe ſehr 
angegriffen ſei und vor allem eine Weile ganz 
ungeſtört zu ruhen wünſche. Sie ſelbſt führte 
ihn zu ſeinem Zimmerchen, das allerdings in 
Bezug auf Größe und Bequemlichkeit nur 
den allerbeſcheidenſten Anſprüchen genügen 
(fonnte, und Frau Boretius hörte, wie an der 
Thür, die ſich hinter den beiden geſchloſſen, 
der Riegel vorgeſchoben wurde. 
| Sie erwartete mit einigem Bagen das 
Wiedererſcheinen Adas, denn ſie fürchtete noch 


immer, daß ihr Bruder nicht geneigt ſein 


würde, in dem armſeligen Kämmerchen zu 
bleiben. Deſto größer war ihre Freude, als 


Ada nach einer kleinen Weile das Wohn: 
zimmer mit der Erklärung betrat, alles ſei 
in ſchönſter Ordnung und Morton mit dem 
Quartier vollkommen zufrieden, vorausgeſetzt, 
daß er möglichſt wenig geſtört würde, und 
daß man von ihm keine Entfaltung geſelliger 
Tugenden erwarte. 

Natürlich waren Frau Boretius und ihre 
Tochter eifrig bemüht, den Beſonderheiten 
des neuen Hausgenoſſen Rechnung zu tragen, 


und es zeigte ſich bald, daß dieſe Aufgabe 


keine allzu ſchwierige war. Morton Robin 
war in der That der ſtillſte und anſpruchs— 
loſeſte Mieter, den man ſich nur wuͤnſchen 
konnte. Er hatte durch ſeine Schweſter die 
Bitte ausſprechen laſſen, man möge ihm das 
Eſſen ſtets in ſein Zimmer bringen, und er 
verlangte nicht einmal, daß Ada ihm dabei 
Geſellſchaft leiſte. Sie ſpeiſte vielmehr nach 
wie vor mit am Familientiſche, und ihre un— 
verwüſtliche gute Laune wurde auch durch 
den Gedanken an den offenbar ſehr ungün— 
ſtigen Ge— 
ſundheits— 
zuſtand 
ihres Bru— 
ders nicht 
beeinträch⸗ 
tigt. Robin 
ſelbſt war 
nur ein ein— 
ziges Mal, 
“am Abend 
des erſten 
Tages, auf 
eine Vier⸗ 
telſtunde im 
Wohnzim⸗ 
mer erſchie— 
nen. Er 
hatte ſich 
durch ſeine 
Schweſter 
mit Bruno 
v. Saldern 
bekannt 
machen laſ— 
ſen und mit 
ſeiner lei— 
ſen, klangloſen Stimme auf die höflichen 
Fragen nach ſeinem Befinden geantwortet, 
daß er ſich ſehr angegriffen fühle, und 
daß ihn ſowohl ein eben überſtandenes 
ſchweres Augenleiden, wie der Zuſtand ſeines 
von jeher ſehr empfindlichen Nervenſyſtems 
zu äußerſter Vorſicht und Zurückhaltung 
zwängen. Er machte nach ſeinem Benehmen 
und ſeiner Redeweiſe durchaus den Eindruck 
eines gebildeten und wohlerzogenen Mannes, 
wenn er auch die deutſche Sprache nicht mit 
gleicher Sicherheit und Geläufigkeit ſprach wie 
jeine Schweſter, mit deren reizendem Geſicht 
ſeine hageren, ſcharfen Züge übrigens nicht 
die geringſte Aehnlichkeit zeigten. Frühzeitig 
ſchon hatte er fich mit einer Entſchuldigung 
wieder zurückgezogen und war ſeitdem aus 
ſeinem Zimmer überhaupt nicht wieder zum 


Vorſchein gekommen. (Fortjetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Obgleich unſere ſchöne Südſeekolonie Samoa in: 
folge des günſtigen Klimas beſonders geſund iſt, hat 
die Einſchleppung von anſteckenden Krankheiten durch 
die Fremden doch jetzt den Bau eines modern ein— 


gerichteten Hoſpitals nötig gemacht, für das der 


ſamoaniſche Großgrundbeſitzer G. Kunſt die Mittel 
hergegeben hat. Das deutſche Hoſpital liegt in Mo⸗ 
tookua, dem Villenviertel der Hauptſtadt Apia auf 
der Inſel Upolu, und iſt ein luftiger, dem dortigen 
Klima entſprechender, ebenerdiger Bau. Die ärztliche | 
Leitung liegt in der Hand des Stabsarztes a. D. 
Dr. Schweſinger. — Der neue Erzbiſchof von Koln, 
Dr. Antonins Fiſcher, ift am 30. Mai 1840 zu 
Jülich geboren, beſuchte das Gymnaſium in Köln, 
ſtudierte in Bonn und Münſter Theologie, wurde 
1863 zum Prieſter geweiht und wirkte dann ein volle; 
Vierteljahrhundert als Religionslehrer am Gymna⸗ 
ſium zu Eſſen. 1888 wurde er als Domkapitular 
nach Köln berufen, bald darauf zum Hilfsweihbiſchof 


und im folgenden Jahre zum Titularbiſchof von 
Juliopolis ernannt. Nach dem Tode des Meihbiichofs | 
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bis zwölf ſtarlen Ochſen beſpannt wird. 


Yanglamı 
dringt der Fürleiter in die tiefen Schneemaſſen ein 
und bricht eine ſchmale Bahn, die ſofort durch die 
hintendrein gehenden Rutner ſo breit ausgeſchaufelt 
wird, daß der Poſtſchlitten Platz hat. 


Der Penkersknoten. 
Hiſtoriſche Erzählung von J. B. Vanfen. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Jahre 1590 wohnte zu Nürnberg am 
Weinmarkt der Bürger Nikolaus Muffel. 
Durch umfangreiche Handelsgeſchäfte, die er 
früher mit Erfolg betrieben, hatte er ſich 
großen Reichtum erworben. Später, als er 
ſich zur Ruhe geſetzt, hatte er mit noch größerem 
Nutzen in Häuſern und Grundſtücken ſpeku⸗ 
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Baudri trat er an deſſen Stelle, die er bis zu der | geben dem 
jetzt erfolgten Wahl zum Erzbiſchof innegehabt hat. wahrloſtes 


— Unruhen herrſchen einmal wieder im Sultanat 
Marokko. Den Ausgangspunkt derſelben bildete die 
Hinrichtung eines Fanatikers, welcher in der Haupt: 
ſtadt Fez den engliſchen Miſſionar Cooper ermordet 
hatte und auf Befehl des Sultans Abdul Aſis durch 
die Straßen gepeitſcht und dann hingerichtet worden 
war, was die Wut der ſtrenggläubigen Marokkaner 


entflammte. Die Hauptſtadt Fez liegt 195 Kilometer 


ſüdlich von der Hafenſtadt Tanger auf einer Hod: 
ebene zwiſchen den nördlichen Ausläufern des Atlas, 
iſt von einer gewaltigen, 10 Meter hohen Mauer 
umgeben und zählt gegen 150,000 Einwohner. 


Krumme enge Gaſſen, kahle Häuſer mit nur wenigen 
kleinen, vergitterten Fenſtern nach der Straßenſeite 


liert und gegen hohe Wucherzinſen feme anz 
ſehnlichen Kapitalien ausgeliehen. Sein Leben 
lang war er Hageſtolz geweſen. Er hatte als 
einzigen Verwandten einen Neffen Namens 
Leonhard, der aber ein Thunichtgut war und 
den er zu enterben beabſichtigte, um über ſein 
Hab und Gut zu Nutz und Frommen ſtädti— 
ſcher Stiftungen zu verfügen. 

Eines Morgens fand man den alten Herrn 
in ſeinem Schlafzimmer erhängt vor. Die 


Unterſuchung ergab, daß kein Selbſtmord, 


ſondern ein Verbrechen vorliege. Nikolaus 
Muffel war zuerſt durch einen Schlag be— 
käubt, dann erdroſſelt worden, und man hatte 
die Leiche aufgehängt mittels eines Strickes 
an einem Haken an der Zimmerdecke, zweifel 
los um dadurch den Anſchein eines Selbſt 
mordes zu erwecken. Eine Summe baren 


Innern der Stadt ein düſteres und ver⸗ 
Ausſehen. Doch hat ſie noch 130 Moſcheen, 
reiche Warenlager, regen Handel und eine blühende 
Induſtrie. j 


Die Sürleite in Graubünden. 
(Mit Vild.) 

Im Winter die Poſtſtraßen in der Schweiz offen 
zu halten, iſt keine kleine Aufgabe. Oft tritt durch 
Schneeſtürme eine Stockung im Verkehr ein, und 
dann müſſen die Rutner, ſchweizeriſche Beamte, denen 
das Fahrbarhalten der Alpenſtraßen obliegt, an die 
Arbeit. Zuerſt gilt es, einen Durchbruch durch die 
Schneemaſſen zu erzwingen. Dazu iſt die Fürleite 
da, ein Bahnſchlitten, der je nach Bedarf mit vier 


Die Fürleite in Graubünden. 


Geldes war geraubt worden, wie ſich ermit— 
teln ließ, während die ſonſtigen Wertpapiere 
unberührt geblieben waren. 

Der Verdacht richtete ſich ſogleich gegen 
den Neffen. Es war bekannt, daß er in den 
Schenken der Stadt in wilden Drohungen oft 
gewünſcht habe, ein jäher Tod möge ſeinen 
Onkel hinwegraffen. In höchſt verdächtiger 
Weiſe war er am Spätabend vor der Nacht, 
in weleher das Verbrechen geſchehen, in der 
Nähe des Hauſes am Weinmarkt beobachtet 
worden. Er wurde verhaftet in ſeiner arm 
ſeligen Wohnung in der Laufergaſſe. Man 
fand bei ihm ziemlich viel Geld, welches er 
in der Nacht in einem Spielhauſe gewonnen 
haben wollte. Seine Hände zeigten einige 
friſche Schrammen und Schrunden, und man 
nahm an, daß er dieſe bei der Verübung der 
grauſen That ſich zugezogen. Er ſelbſt ſagte 
freilich, er ſei in der Nacht gefallen und habe 
bei dem Sturze ſich ſo verletzt. Allen Ernſtes 
forderte man ihn auf, ein Geſtändnis ſeiner 
greulichen Blutſchuld abzulegen, allein er 
blieb ſtandhaft bei der Behauptung, daß er 
unſchuldig ſei. 

Da Leonhard Muffel nicht geſtehen wollte, 
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i | Dumoriftiices. 


Wie es Rentier Protzel anfing, um geräuschlos und auf Amwegen in Fein Schlafzimmer zu gelangen. 


Rentier Protzel ſitzt allabendlich im Bräuſtübl am Stammtiſch. Pünktlich 410 Uhr verläßt er das Reſtaurant und ift um 10 Uhr zu Hauſe. Cines 
Abends tritt plötzlich ein ehemaliger Einwohner von G. ein, der jahrelang nicht in ſeiner Heimat geweſen war. Darob großes Hallo. Der alte 
Stammgaſt ſetzt fich zu feinen ehemaligen Genoſſen an den Tiſch, und bald weiß er viel Intereſſantes zu, erzählen. 410 Uhr ſieht Protzel nach der 
Uhr. „Geh, Protzel,“ ſagt einer der Stammgäſte, „mach daß du heim kommſt, ſonſt — weißt ſchon!“ „Nun,“ ſagt der Angekommene, „mußt wohl 
um zehn Uhr im Bette liegen, he? Iſt's immer noch die alte Sache? Na, weißt du, mir ſollte meine Alte kommen“ u. ſ. f. „O,“ jagt Protzel, 
„ich bleib' ſo lang ich will. Ich bin Herr im Hauſe. Gerade bleib' ich.“ Daß er Herr im Hauſe ſei, ſagte er ganz gegen ſeine Ueberzeugung. 
„Bravo, bravo!“ rufen die Freunde, und fo wurde es nachts 341 Uhr. Nun endlich trennte man fih, und Protzel ging mit beklommenem Herzen 
nach Haufe. Vor der Gartenthür angekommen monologiſierte er: 


„Im, da wär' ich! Es iſt nur gut, daß ich ein Schlaf⸗ „Ber! Da unten iſt's aber unheimlich finfter! Nicht „Heiliger Sebaſt 
zimmer für mich habe; ſchlimm aber iſt, daß ich ohne Haus die Hand vor den Augen erkennt man. Da bin ich weht 
ſchlüſſel bin! Ueber den Zaun komme ich ſchon, aber in ſchon unten, ſcheint's — — —“ 


Haus? Halt, ich hab's! Das Waſchkellerfenſter iſt offen; 
von da gelange ich in den Speiſekeller, riegle die Thür von 
innen auf und komme in den Treppenſlur. Nun friig dran!“ 


„Na, das iſt eine ſchöne Beſcherung: da bin ich gar „Himmel, was it das wieder? Man ſieht reni gar „Autſch — dieſes 
ins Waſchfaß geraten! Hoffentlich hat es niemand gehört, nichts! Das ſcheint der Korb mit den Flaſchen zu ſein, gläſern und ⸗büchſen! Na, das wird was Schönes werden!“ 
denn das wäre eine unerhörte Blamage.“ die heute geſpült werden ſollen.“ „Horch! Mein Hund bellt! Meine Alte lommt! Schnell 
„Nun vorwärts in den Speiſekeller! So, da wären wir.“ „Wüßt' ich nur, wo gleich die Thür iit! Ich glaube, fie wieder durchs Fenſter in den Garten! Wenn die mich er⸗ 


muß mehr dort nach hinten fein.” wiſchte, dieſer Skandal!“ 


Wenn ich nur was ſehen könnte! Millionen — jetzt. „Alle guten Geiſter — da iſt meine Alte!“ Wenn Protzels Freunde ihn fernerhin animierten, 
mir eine Flaſche unter den Füßen weg! — der ich, was machſt du denn hier?“ 
e Topf mit den ſauren Gurken! Jeſſes, jeſſes, was „Mir war's ſo merkwürdig im Magen, da wollte ich 
zoll daraus werden?“ mir einen Gilka holen.“ 

„Und ganz angezogen?“ 

„Mich fror, da zog ich mich an.“ 

„So, damit du dich nicht erkälteteſt, bandſt du den Schlir 
um und ſteckteſt die Uhr ein, he? Jetzt nur warſch hinauf!“ 


as lange Nachtſitzen hat ke 
torgen hat man den Kopf ſchwe 
Hauſe — ich gehe.“ 


zweck; den anderen 
itlicher 


~ 


wurde beſchloſſen, ihn der 5 
werfen, und zwar erforderlichen Falles bis 
zu den ſtärkſten Graden. Doch ſchon bei An- 
wendung der Daumenſchrauben, als ihm das 
Blut unter den Fingernägeln hervordrang, 
brach der Angeklagte jammernd und vom 
Schmerz überwältigt zuſammen: alles wolle 
er geſtehen, was man von ihm zu wiſſen ver⸗ 
lange. So bekannte er auf dringliches Be- 
fragen: er habe feinen Onkel Nikolaus er- 
mordet und beraubt, weil dieſer ihn gehaßt 
und ihn habe enterben wollen. Auf ſolche 
Art habe er geglaubt, indem er den Anſchein 
eines geſchehenen Selbſtmordes zu bewirken 
verſucht, doch noch in den Beſitz des großen 
Vermögens gelangen zu können. Hierauf war 
die weitere Erledigung dieſer Kriminalſache 
eine ſehr raſche. Leonhard wurde von Rechts 
wegen zum Tode verurteilt. Auf einer Kub- 
haut ſollte er am nächſten Montag zur Richt⸗ 
ſtätte geſehleift und dort aufgehängt werden 
mit demſelben Strick, den er bei der Ermor— 
dung ſeines Onkels benutzt hatte. 

Meiſter Ulrich Hippel, der wohlbeſtallte 
Scharfrichter von MMürnberg, erhielt den Be— 
b zu den nötigen Vorbereitungen für die 
evorſtehende Hinrichtung. Ein Gerichts— 
ſchreiber begab ſich mit ihm nach dem Wein— 
markt in das Haus des Ermordeten, wo in 
deſſen verſchloſſenem Schlafzimmer der Strick 
noch von der Decke herabhing. Hippel ließ 
eine Trittleiter bringen und ſtieg ſelbſt hinauf, 
um den Strick abzunehmen. Doch plötzlich 
ſtieß er einen Ruf des höchſten Erſtaunens 
aus; er ließ ab von dem Werke und ſprang 
ganz verſtört auf den Fußboden. 

„Leonhard Muffel hat ſeinen Onkel nicht 
aufgehängt!“ rief er. „Schuldlos iſt er; nur 
unter dem Zwang der Folter hat er ſich 
ſchuldig bekannt. Der Knoten, der den Strick 


am Haken oben feſthält, ift ein — Henkers⸗ 


knoten. Nur Leute meines Metiers verſtehen 
ihn zu knüpfen, ſonſt niemand, denn das ge— 
hört zu unſeren Zunftgeheimniſſen. Ich ſage, 
es muß entweder ein Scharfrichter oder ein 
Scharfrichtersknecht geweſen ſein, der die 
grauſe That verübte. Entweder war es Ge— 
daukenloſigkeit oder Dummheit von dem Ve- 
treffenden, einen jolchen Henkersknoten zu 
ſchlingen, ohne zu bedenken, daß er dadurch 
fich verraten könnte. Wahrlich, dies ift eine 
wunderbare Fügung der Vorſehung, durch 
welche die Unſchuld des Verurteilten noch in 
letzter Stunde an den Tag gekommen iſt.“ 

Die hohen Gerichtsherren wurden von dem 
ſeltſamen Sachverhalt verſtändigt. Sofort 
verfügten ſie ſich ins Muffelſche Haus, wo 
Meiſter Hippel vor ihnen ſeine Ausſage wie— 
derholte. Die Herren gelangten nach reiflicher 
Erwägung zu der Vermutung, daß Leonhard 
entweder einen Scharfrichtersgehilfen zum Ge— 
noſſen bei der That gehabt haben müſſe, oder 
daß er wirklich unſchuldig ſei. Einer von 
ihnen begab ſich alſo zu dem Verurteilten in 
deſſen Kerker. ; 

Er fragte: „Wer iſt der Mitſchuldige, der 
an Eurem Verbrechen beteiligt war?“ 

Leonhard antwortete: „Ich hatte keinen 
Mitſchuldigen.“ 

„Ihr habt aber doch den wunderlichen 
Knoten nicht ſelbſt ſchlingen können.“ 

„Welchen Knoten?“ 

„Den an dem Strick, mit welchem Ihr 
Euren Onkel in deſſen Schlafgemach aufge— 
knüpft habt.“ 

„Ich verſtehe Euch nicht.“ 

„Es iſt ein Knoten, wie ihn nur ein Scharf— 
richter oder der Knecht eines ſolehen zu machen 
verſteht.“ 

„Das iſt mir noch rätſelhafter.“ 

„Bekennt!“ 

„Ich weiß nichts weiter zu geſtehen. Alles, 
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olier zu unter⸗ was man von mir zu willen begehrte, habe 


ich ja ſchon bekannt.“ 


„Ich kann's nicht.“ 

„Ihr müßt es. Beſinnt Euch!“ 

„Soll ich abermals gemartert werden?“ 

„Nein. Aber bekennt die Wahrheit!“ 

„Wohl denn, ſo hört! Ich habe meinen 
Onkel Nikolaus überhaupt nicht umgebracht, 
auch auf keine Weiſe irgendwie die That ver— 
anlaßt. Aber der Schein war ja freilich gegen 
mich, und überwältigt von dem Schmerz, den 
die Daumenſchrauben mir verurſachten, ſowie 
aus Augſt vor den noch ſchärferen Graden 
der Folter, denen ich unterworfen werden 
ſollte, habe ich, um weiteren Qualen zu ent- 
gehen, mich für ſchuldig erklärt.“ 

„Iſt dem in allen Stücken wirklich ſo?“ 

„Ja, es iſt die reinſte Wahrheit.“ 

„So ſeid getroſten Mutes, wenn Ihr wahr 
geſprochen.“ 

Leonhard wurde, nachdem der Richter die 
Kerkerzelle verlaſſen, bald inne, daß feine An- 
gelegenheit eine günſtige Wendung genommen 
habe. Denn nach kaum einer Stunde wurde 
er in ein beſſeres Gefängnis gebracht. 

Die Nachforſchungen der Behörde hatten 
Erfolg. Man ermittelte, daß ein Scharf⸗ 
richtersknecht, Namens Melchior Grunert, 
welcher früher in Augsburg ſich aufgehalten, 
während feiner Anweſenheit zu Nürnberg, 
und zwar zu der Zeit, als der Mord ge— 
ſchehen, ſich mit einem anderen liederlichen 
Kumpan, dem Schloſſergeſellen Jobſt Fel⸗ 
binger, viel in der Stadt umhergetrieben habe. 
Längere Zeit war letzterer in Arbeit geweſen 
bei einem Meiſter, den zuweilen auch Nito- 
faus Muffel beſchäftigt hatte. Er wurde ver- 
haftet und zwei Tage darauf auch Grunert, 
den man zu Schwabach in einer Herberge 
ergriff, wo er ſeit Wochen logiert, gezecht 
und viel Geld vergeudet hatte. Man ſchaffte 
ihn nach Nürnberg. Im Verhör in die Enge 
getrieben und mit der Folter bedroht, ge⸗ 
ſtanden beide Böſewichter, daß ſie den Raub 
im Hauſe des Nikolaus Muffel mittels von 
Felbinger angefertigter Nachſchlüſſel gemein- 
ſam ausgeführt hätten. Was den Mord an— 
betraf, ſo ſchob der eine Kumpan die Schuld 
auf den anderen, und dies hatte zur Folge, 
daß bald beide der That völlig überwiefen 
wurden. Man verurteilte ſie zum Tode. 

Der ſchuldloſe Leonhard Muffel war in- 
zwiſchen aus der Haft entlaſſen worden. Dies 
furchtbare Erlebnis machte auf ihn einen nach— 
haltig beſſernden Eindruck. Der ſträfliche 
Leichtſinn wich von ihm, und er wurde fortan 
ein beſſerer Menſch. Ihm fiel als Erbe nun 
das große Vermögen ſeines Onkels zu, da 
dieſer bei der Plötzlichkeit des unnatürlich ein- 
getretenen Todes nicht dazu gekommen war, 
ein den Neffen enterbendes Teſtament zu 
hinterlaſſen. In dem ſtattlichen Hauſe am 
Weinmarkt aber lebte Leonhard von nun an 
noch viele Jahre als einer der wohlhabendſten 
und geachtetſten Bürger der Stadt. 


Bettlerkniffe. 


Kulturgeſchichtliche Skizze von Th. Ganderk. 

Nachdruck verboten.) 
„Wohlzuthun und mitzuteilen“ iſt gewiß 
eine ſchöne Sitte, aber es wird dem Ein— 
geweihten, namentlich in der Großſtadt, oft 
recht ſchwer gemacht, das Mitgefühl mit den 
Leiden und der Not ſeiner Mitmenſchen rege 
zu halten und fein Herz nicht verhärten zu 
laſſen, wenn er ſieht, wie Unverſchämtheit, 
Laſter und Faulheit ſich breit machen und 
immer neue Kniffe erfunden werden, die Be- 
thätigung dieſes Mitgefühls und der Barm! 


herzigkeit für ſich auszubeuten und die zu⸗ 


{ 3 fließenden Gaben in ſorgloſem Nichtsthun zu 
„Noch weitere Auskunft müßt Ihr geben.“ 


verpraſſen. Dem Bettlerunfug, wie er ſich 
thatſächlich in Berlin herausgebildet hat, zu 
ſteuern, iſt natürlich Sache der Polizei, und 
jedes Revier hat zwei Beamte, die ſogenannte 
Bettlerpatrouille, ausdrücklich und ausſchließ⸗ 
lich damit betraut. Und doch treibt dieſes 
Unkraut immer neue Blüten, und nur zu oft 
wird der Menſchenfreund gewahr, daß er 
ſeine Hilfe einem durchaus Unwürdigen hat 
zu teil werden laſſen. 

So hatte ſeit Jahren ein älterer Mann 
an der Ecke der Potsdamerſtraße in Berlin, 
da wo dieſelbe auf den gleichnamigen Platz 
mündet, ſeinen Standort inne und verkaufte 
Streichhölzer, die in einem an einem Bande 
vom Hals herabhängenden Kaſten geborgen 
waren. Seine linke Hand war verkrüppelt, 
ſein linkes Bein war unter dem Knie von 
einem Stelzfuß geſtützt, während der Unter— 
ſchenkel in einem formloſen Klumpen nach 
hinten ragte, ſeine Rechte ſtützte ſich ſchwer 
auf einen Knotenſtock. Da der Mann eine 
Militärmütze trug und ſeine Bruſt die Ehren— 
zeichen der Kriegsfahre 1864, 1866 und 1870/71 
ſchmückten, ſo hatte man augenſcheinlich einen 
jener Tapferen vor ſich, die im Dienſte des 
Vaterlandes ihre geſunden Gliedmaßen ge— 
opfert. Der Invalide, der beſcheiden und 
ruhig, ohne aufdringlich zu ſein, auf ſeinem 
Standorte auf und ab humpelte, hatte ſich 
eine regelmäßige ſichere Kundſchaft geſchaffen 
in den zahlreichen Offizieren, die nach drei 
Uhr nachmittags vom Generalſtabsgebäude 
oder vom Kriegsminiſterium her ihren im 
Weſten gelegenen Wohnungen regelmäßig zu— 
ſtreben, in zahlreichen Paſſanten, die dies 
ſahen und nun ein Gleiches thaten, und in 
den Bewohnern der umliegenden Paläſte und 
Häuſer, welche ihren Bedarf, und über dieſen 
hinaus, von ihm entnahmen. 

Da wurde der Mann eines Mittags von 
einem Betrunkenen augerannt und zu Boden 
geriſſen, ſo daß er mit dem Hinterkopf auf die 
Bordſchwelle des Bürgerſteiges ſchlug. Den 
Blutenden, der ſich aufzurichten ſuchte, brachte, 
während der Trunkenbold von einem Schutz— 
mann ſiſtiert wurde, trotz ſeines energiſchen 
Sträubens ein mitleidiger Generalſtabsofſizier 
in einer Droſchke zur nächſten Sanitätswache, 
wo man ihm eine klaffende Wunde am Hinter- 
kopfe zunähte. Bei dieſer Gelegenheit beſah ſich 
der Arzt die verſtümmelte Hand. Aber, was 
war das — die Hand war ja gar nicht ver- 
ſtümmelt, ſondern die beiden Mittelfinger nur 
künſtlich gegen die Handfläche und die Hand 
gegen den Unterarm zurückgebogen. Das 
linke, von dem Stelzfuß und ſeiner Hülle 
ſchnell befreite Bein völlig geſund — der Kerl 
war, wie dann die Polizei ſehr bald feſtſtellte, 
nie Soldat geweſen, ſondern nur ein nichts— 
würdiger Betrüger, der am Abend und die 
Nacht hindurch in einer Kneipe im Norden 
Berlins das große Wort führte und ſpielte 
und trank, und trotzdem im Laufe der Jahre 
ſich mehr als tauſend Mark erſpart hatte. 
Man überwies ihn auf ein Jahr der Landes— 
polizeibehörde, und dieſe ſteckte ihn in ein 
Arbeitshaus. — 

Unter den Linden ſtrömten gegen Mittag 
die dort flanierenden Herrſchaften plötzlich 
nach einem Punkte zuſammen. Ein armes 
altes Mütterchen iſt ohnmächtig zuſammen⸗ 
geſunken. Hilfreiche Hände tragen ſie in 
einen Hausflur, man netzt ihr die Stirn mit 
Waſſer, ein Herr holt aus einer benachbarten 
Reſtauration ein Glas Portwein, das die 
Aermſte gierig ausſaugt — dann ſinkt ſie 
wieder zuſammen, und nur das eine entſetz— 
liche Wort: „Hunger“ haucht ihr halbgeöff— 
neter Mund. Schreckensbleich ſehen die Um— 
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stehenden fich an — da nimmt ein Herr feinen | feiner Siſtierung in letzterem Falle giebt der! 


| Mannigfaltiges. 


Hut ab, wirft ein Zweimarkſtück hinein, und | ertappte Bettler dem Beamten und auf der 
flugs öffnen fich die Herzen und die Geldtaſchen Wache einen falſchen Namen an; natürlich 


der anderen, und alles drängt ſich hinzu, ſich muß er, da dies ſehr bald feſtgeſtellt wird 
an dem Liebeswerke zu beteiligen. Die Silber: eingeliefert werden. Vor dem Unterſuchungs⸗ | 


ſtücke fliegen in den Hut des Barmherzigen, richter beſtreitet der Menſch zuerſt, überhaupt 
der die Situation To richtig erfaßt, und im gebettelt zu haben, dann erklärt er, direkt 


Nu iſt eine erkleckliche Summe beiſammen. 
Aber der Herr thut ſein Liebeswerk nicht 
bloß halb: er winkt einer Droſchke und bringt 
die Aermſte, die nur blöde um ſich ſchaut 
und kaum im ſtande iſt, ihre ferne Wohnung 
anzugeben, und ſtumpfſinnig auf den ihr in 
die Schürze geknüpften Schatz niederſchaut, in 
das nächſte Krankenhaus — das heißt, er 
fährt mit ihr außer Sichtweite des weiter⸗ 
flutenden hilfreichen Publikums, läßt halten, 
und im nächſten Hausflur nimmt der erfin⸗ 
dungsreiche Sohn mit eyniſchem Lachen der 
wieder munter gewordenen Alten den Raub 
ab, ihr einen Thaler überlaſſend, und wandelt 
erhobenen Hauptes in eine Weinkneipe, um 
dort zu dinieren. — 

Ein kleines, ſauber gekleidetes Mädchen 
läuft, bitterlich ſchluchzend und ſuchend, einen 
Teil der Friedrichſtraße auf und ab. Einzelne 
werden aufmerkſam, endlich fragt eine Dame, 


aus Oſtpreußen oder Polen zugewandert zu 
ſein. Bis nun von dort die Nachricht ein⸗ 
trifft, daß der Kerl gelogen, muß er in Unter⸗ 
ſuchungshaft bleiben. Dies bedeutet aber für 
ihn: bei feiner Einlieferung ein warmes Bad 
und Säuberung ſeiner Kleidungsſtücke durch 
Dampf, warmes Eſſen und warmes Lager, 
und keine Arbeit! Sowie dann die Sonne 
wieder in fein vergittertes Fenſterchen hinein- 
lacht, und die Schwalben luſtig zwitſchernd 
vorüberziehen, läßt er ſich ſofort dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter vorführen und erklärt, nun⸗ 
mehr die Wahrheit ſagen zu wollen. Da er 
ſie nun bei dem köſtlichen warmen Wetter 
auch wirklich ſagt, muß man ihn ſofort ent⸗ 
laſſen, denn die durch ſeine Bettelei und 
Schwindelei verwirkte geringe Strafe muß ihm 
auf die Unterſuchungshaft angerechnet werden. 

Zum Schluſſe ſei noch kurz bemerkt, daß 
auch die Bettler eine ſtändige Börſe haben. 


was ihr fehle oder was ſie ſuche. Sie ſollte Hier ſind auf Stunden, Tage und Wochen 
dem Hauswirt, der in der K.⸗Straße wohne unglückliche, mit allerhand Gebrechen behaftete 


und der die kranke Mutter exmittieren laſſen 
wolle, einen Teil des ſehuldigen Mietzinſes, 
zwanzig Mark, bringen. Die Mutter habe 
das Letzte, was ſie noch vom Vater von früher 


her gehabt, die goldene Uhr des Verſtorbenen, 


verſetzt, und nun habe ſie das Geld verloren. 
Auch hier bleiben Spaziergänger und geſchäf— 
tig Dahineilende ſtehen. Die Dame greift in 
ihr Portemonnaie und giebt der Kleinen mit⸗ 
leidig einen Thaler; ſie erzählt das eben Ver⸗ 
nommene den Umſtehenden; die eben noch nur 


Neugierigen beteiligen fich in ſpontaner Auf- 


wallung an der freundlichen Spende, und in 
kurzer Zeit hält die Kleine, deren Thränen 
immer noch reichlich fließen, in der krampf⸗ 
haft geſchloſſenen Hand den gleichen Betrag 
in Silber, den ſie ſoeben in Gold verloren, 


und noch etwas mehr, und eilt nach haſtig 


geſtammelten Dankesworten von dannen, den 
Hartherzigen zu befriedigen — das heißt in 
einer der nächſten Straßen wartet ihrer „die 
kranke Mutter“, entreißt ihr mit höhniſchem 
Grinſen das Geld und ſendet das Kind, ihm 
mit Schlägen drohend, wenn es ſich dumm 


| 


j 


benehme, nach dem Süden oder Norden der 
Stadt, um hier die gleiche Komödie aufzu- 


führen. A í A Í 
bis er bricht — aber welch ein Keim wird 


in ſolch eine junge Menſchenſeele von der 


eigenen Mutter hineingelegt! — 

Iſt das Wetter ſchön, ſo gelingt es den 
oben erwähnten Bettlerpatrouillen nur ſelten, 
eines „Hausbettlers“ habhaft zu werden, und 
gerade dieſe ſind häufig eine Plage und eine 
große Gefahr namentlich der im Parterre 
wohnenden Familien. Nicht allein, daß ſie 
häufig frech werden, wenn das ihnen gereichte 
Almoſen nach ihrer Anſicht zu ſpärlich aus⸗ 
fällt, ſie baldowern auch oftmals bei ihren 
Rundgängen günſtige Gelegenheit zu Tich- 
ſtählen und Einbrüchen, ja Ueberfällen aus. 
Bei öfteren Gängen erfahren ſie leicht, wann 
der Hausherr ausgegangen, und die Hausfrau 
oder die Kinder allein, oder gar niemand zu 
Hauſe iſt. Weht dagegen ein eiſiger Wind 
über das unendliche Häuſermeer, oder öffnet 
der Himmel ohne Aufhören ſeine Schleuſen, 
dann fallen bei jedem Rundgang den Pa⸗ 
trouillen zahlreiche Bettler in die Hände. 
Der Grund iſt ein ſehr einfacher: bei ſchönem 
Wetter nächtigt es ſich herrlich bei „Mutter 
Grün“, in den Schauern der Regenbben iſt 
dies Vergnügen aber ein zweifelhaftes. 


Auch dieſer Krug geht zu Waſſer, 


Bei! 


oder verkrüppelte Kinder zu vermieten. Je er⸗ 
bärmlicher ein jo bejammernswertes Gejchöpf- 
chen ausſieht, je kläglicher es wimmert — deſto 
mehr wird es begehrt, deſto höher ſteigt ſein 
Wert bei den vertierten Eltern, die, das Kind 
mit ſeiner neuen Pflegemutter allen Unbilden 
der Witterung ausſetzend, den Sündenlohn 
auf der Börſe oder in einer anderen Kneipe 
verjubeln. Hiergegen iſt die Polizei faſt 
machtlos, aber gottlob hat die Aufmerkſamkeit 
der Berliner Behörde es abſolut verhindert, daß 
auf dieſer Börſe, wie in anderen Weltſtädten, 
Krüppel zum Zweck der Vermietung erſt her— 
geſtellt werden. 

Ein ingeniöſer Kopf, der im Begriff iſt, 
ſich ein Vermögen zu erwerben, iſt auf den 
Gedanken gekommen, ein „Bettleradreßbuch“ 
herzuſtellen und die Durchſicht der einzelnen 
Abteilungen desſelben — es find etwa fünf- 
zig — auf je fünf Minuten zu vermieten. 
Die Preiſe der einzelnen Abteilungen variieren 
zwiſchen fünf und fünfzig Pfennig pro fünf 
Minuten. Ich habe ſeiner Zeit in dieſes 
Adreßbuch durch die Liebenswürdigkeit eines 
„alten Freundes“, eines Zuchthäuslers, der 
in ſeinen Mußeſtunden auch gebettelt und da⸗ 
bei, wie ich vorhin erwähnt, alles nur mög⸗ 
liche ausbaldowert hat, Einblick nehmen 
können. Es iſt ſehr ſinnreich hergeſtellt, nach 
Straßenzügen, und auf den einzelnen Blättern 
genau fixiert, ob, was und wieviel in einzelnen 
Familien verabreicht wird. Ob Geld oder 
nur „Stullen“, wer am meiſten giebt, der 
Maun oder die Frau, wann erſterer zu Haus 
iſt und zu welcher Zeit er die beſte Laune 
hat. So ſtand hinter dem Namen eines 
meiner Bekannten: „jiebt nachmittags bis fufzig 
Pfennig, läßt aber davor acht Paar Stiebeln 
und Schuhe putzen.“ Hinter meinem Namen 
war angeführt: „am beſten, wenn er jejeſſen 
hat un noch nicht ſchlafen duht, um fünfe; 
jiebt immer zehn Pfennige un Eſſen; die Frau 
keen Geld un bloß eene jeſchmierte Stulle.“ 
Je nachdem nun der Fechtbruder zahlt, erhält 
er eine Abteilung, ſchreibt ſich aus dieſer ſo 
viel Namen und Wohnungen ab, als er in 
der kurzen Zeit vermag, und begiebt ſich dann 
auf die Wanderung. Aus dem Buche geht 
hervor, daß es nicht immer die vornehmſten 


Viertel und Häuſer ſind, in denen am meiſten 


gegeben wird. 


(Nachdruck verboten.) 
Der unſichtbare Fürſt. — In England hat man 


unbegrenzten Reſpekt vor der perſönlichen Freiheit 


jedes Menſchen, ſei dies ein Herzog oder ein Bettler, 
man läßt ihn gewähren, wenn ſeine Handlungen nur 
nicht gemeingefährlich ſind. Mag er das ungereimteſte 
Zeug planen und ausführen, er bleibt unbehelligt, 
und auch Verwandte haben nicht das Recht, gegen 
einen Mann vorzugehen, der ſein Vermögen zu den 
ſonderbarſten Unternehmungen verwendet. 

Der im Jahre 1879 verſtorbene ſteinreiche Herzog 
von Portland, ſeines Titels der Fünfte, welcher im 
Jahre 1854 die Güter und Reichtümer ſeines Vaters 
übernahm, hat ein Leben höchſt ſonderbarer Art ge— 
führt, ein Daſein, das nur in England möglich war. 
Bis zum Jahre 1854 hatte der nun Herzog gewor- 
dene Mann gelebt wie jeder andere junge Engländer 
aus vornehmer Familie. Mit Uebernahme der Erb— 
ſchaft aber begannen die Abſonderlichkeiten des Herz 
zogs. Zu ſeinen Liegenſchaften gehörte ein rieſen⸗ 
haftes Terrain, ein Schloß mit Park und Feldern, 
Welbeckabbey (Abtei) genannt. Hier begann er koloſ⸗ 
ſale Bauarbeiten, welche bis zum Ende ſeines Lebens 
anhielten; ſie hatten wenigſtens den Zweck, täglich 
1600 bis 1700 Arbeiter zu beſchäftigen und Geld 
unter die Leute zu bringen, berechnete man doch ſeine 
täglichen Ausgaben für dieſe Arbeiten auf durch— 
ſchnittlich 20,000 Mark. Die Bauarbeiten, die der 
Herzog aber ausführen ließ, waren ſehr ſonderbare: 
ſämtlich unterirdiſch. Er baute unterirdiſche Wohn- 
räume, welche von oben her durch kreisrunde, außer: 
ordentlich dicke Glasplatten, die in die Wölbung der 
Räume eingelaſſen waren, das Tageslicht erhielten, 
nachts wurden fie mit Gas erleuchtet. Er erbaute 
ferner eine unterirdiſche Gemäldegalerie von rieſiger 
Ausdehnung, in welcher ſein Nachfolger in den letzten 
Jahren ſehr intereſſante Vallfeſtlichkeiten für Gefell- 
ſchaften von Hunderten von Perſonen veranſtaltete. 
Natürlich wurde dieſe Gemäldegalerie mit Gemälden 
der koſtbarſten Art ausgejtattet. 

Der Herzog war ein außerordentlicher Pferdelieb— 
haber. Er ließ daher prachtvoll eingerichtete und aus: 
geſchmückte unterirdiſche Stallungen für ſeine Pferde 
bauen, ebenſo eine unterirdiſche Reitbahn, deren Her— 
ſtellung ein Vermögen verſchlang. Natürlich waren 
alle unterirdiſchen Räume auch durch unterirdiſche 
Gänge miteinander verbunden, ſo daß der ganze 
Rieſenpark von Welbeckabbey ſchließlich einem Ka— 
ninchenbau glich. Das Terrain war von Hügeln um- 
geben. Dieſe Hügel ließ der Herzog durch Zwiſchen— 
bauten von Erdwerken in eine einzige Umwallung 
umändern, und man konnte nur durch Tunnel von 
800 bis 1000 Meter Länge durch diefe Umwallung 
von der Außenwelt her in den Park gelangen. Dabei 
war der Herzog nicht etwa ein ſinſterer Sonderiing, 
ſondern ein ſehr liebenswürdiger Menſch, der ins— 
beſondere in freundlichſter und reichlichſter Weiſe 
Wohlthaten übte und ein Helfer und Retter für alle 
Unglücklichen und Verarmten wurde, die fich an ihn 
wendeten. Allmählich aber entwickelte ſich bei dem 
Herzog, der unverheiratet blieb, eine Menſchenſcheu, 
die immer ſonderbarer wurde. 

Während der Herzog in der erſten Zeit ſeiner 
Bauthätigkeit mit allen Leuten freundlich und gern 
verkehrt hatte, zog er ſich ſpäter von der Oeſſentlich— 
leit mehr und mehr zurück. Er ſah nur noch ſeine 
Diener, nach einiger Zeit nur noch ſeinen Haus— 
hofmeifter, dem er alle Befehle und Anordnungen 
zur Ausführung übermittelte. Später ſprach der 
Herzog auch mit dem Haushofmeiſter nur durch einen 
dichten Vorhang, hinter dem der Beamte ſtehen bleiben 
mußte; noch ſpäter verkehrte der Herzog auch mit 
dieſem einzigen Menſchen feiner Umgebung nur noch 
ſchriftlich. Auf ein Glockenzeichen eilte der Haus— 
hofmeiſter an eine beſtimmte Stelle der unterirdiſchen 
Wohnung und fand hier einen ſchriftlichen Befehl 
ſeines Herrn. Der Herzog ritt täglich in ſeiner 
Reitbahn, ging in der Gemäldegalerie ſpazieren, aber 
niemand durfte ihn ſehen. Wehe dem Diener, der 
nur in die Nähe des Raumes kam, in dem der Herzog 
ſich aufhielt! Er würde ſofort entlaſſen worden ſein. 
Durch Glockenzeichen wurden Signale gegeben, wenn 
der Herzog durch die unterirdiſchen Gänge ging oder 
einen anderen Raum aufſuchte, damit er niemand 
auf ſeinem Wege traf. 

Sein Mahl nahm der Herzog in folgender Weiſe 
ein. Die Speiſen, deren Zubereitung er befohlen 
hatte, wurden in einem unterirdiſchen Speiſeſgal 
ſämtlich auf einmal auf einen reichgedeckten Tiſch 
auf Wärmeapparate geſetzt. Vor jeder Speiſe befand 


weh 


ſich ein Teller mit Beſteck und ein Stuhl. Der 
Herzog betrat das Speiſezimmer, ſetzte ſich auf den 
erſten Stuhl, legte ſich die Suppe vor und aß ſie. 
Dann nahm er auf dem nächſten Stuhl Platz und 
aß zum Beiſpiel von dem Fiſch, der hier auf dem 
Tiſche ſtand, auf dem fünften Stuhle von dem 
Bralen u. ſ. f. Gewöhnlich befanden ſich ſechzehn 
verſchiedene Speiſen auf dem Tiſche, und ſechzehn 
Stühle ſtanden um die Tafel herum, an welcher der 
Herzog allein ſpeiſte. 

Das Originellſte aber, das ſich der Herzog ger 
ſtattete, war, daß er „unſichtbar“ reiſte, wenigſtens 
nach London, wo er einen herrlichen Palaſt beſaß. 
Nachdem er für eine ſolche Reife die nötigen Befehle 
ausgegeben hatte, beſtieg er in der unterirdiſchen 
Reitbahn einen Wagen, welcher ganz geſchloſſen war 
und deſſen Fenſter mit Jalouſien und Vorhängen 
dicht verſchloſſen wer⸗ 
den konnten. Sobald 
der Herzog in dem 
Wagen, der natürlich 
alle Bequemlichkeiten 
enthielt, Platz genom: 
men hatte, wurden 
die Pferde vorgeſpannt, 
und der Wagen durch 
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lichſten Greuel und beraubten die Bürger bis aufs | 


Hemd. Der erbitterte Anführer ſtellte an den von 
ihm hart gemißhandelten Magiſtrat die unerhörteſten 
Forderungen. So ſtrich in Jammer und Schrecken 
ein Tag und eine Nacht dahin. Am folgenden 
Morgen mußte das Kommando ſeinen Zug weiter 
fortſetzen, aber noch einmal, um die Wünſche ſeiner 
Habſucht befriedigen und den bedrängten Magiſtrat 
recht ängſtigen zu können, verfügte ſich jetzt der 
Oberſt auf das Rathaus. Dem Machtgebot und dem 
Kriegsunglück ſich fügend, traten die Mitglieder des 
Magiſtrats dem Oberſten voller Ehrfurcht entgegen; 
nur der Stadtnotar, den das barbariſche Betragen 
der Feinde in tieſſter Seele gekränkt hatte, blieb in 
einer Fenſterniſche unbeweglich ſtehen. Er that, als 
bemerke er den Oberſt gar nicht, nahm einen Bogen 
Papier in die Hand, hielt ihn vor das Geſicht und 


Demut bezeigt hatte, ſchritt er auf ihn zu mit der 
Frage: „Herr, was leſen Sie da?“ 


„Ich überſehe,“ entgegnete der Notar, ohne auf— 
zuſchauen, „hier das Verzeichnis von dem, was die 
Herren Franzoſen uns in der Stadt noch zurückge— 
laſſen haben.“ 

„Nun denn, ſo laſſen Sie ſehen!“ rief der 
er riß ihm haſtig den Bogen Papier aus den 5 
ſah aber, daß derſelbe ganz leer war. 

„Was ſoll's damit?“ ſchrie er dann kirſchbraun 
vor Zorn. „Hier ſteht ja nichts auf dem Papier!“ 

„Je nun,“ erwiderte der Notar ganz phlegmatiſch, 
„ebenſoviel haben die Franzoſen uns armen Bürgern 
gelaſſen.“ 

Wie ein gereizter Puterhahn ging der Oberſt 
vor dem Notar auf und ab, dann nahm er eilig 
franzöſiſchen Abſchied, das heißt, er ging, ohne adieu 

zu jagen. [C. T. 


Oberſt; 
den, 


Die Kathedrale der 
Himmelfahrt 
Mariä im Kreml 
zu Moskau. 


die unterirdiſchen 


(Mit Bild) 


Gleichſamdasideelle 


Gänge bis an die 
Oberfläche im Park, 
dann durch einen 


Tunnel hindurch aus 


Welbeckabbey hinaus— 


gefahren. In ſcharfem 


Trabe ging es bis zur 


nächſten Eiſenbahn⸗ 
ſtation Workſop. Hier 


wurde der Wagen auf 


eine Rampe gefahren 
und von dieſer auf 
einen flachen Eiſen⸗ 
bahnwagen geſchoben. 
Eiſenbahn⸗ 
wagen ging mit dem 
nächſten Zuge nach 
London, wurde dort 
an der Endſtation im 
Güterbahnhof an eine 
Rampe geſchoben, der 
Wazen des Herzogs 
von dem Eiſenbahn⸗ 
wagen heruntergelaſ— 
ſen und durch vorge— 
ſpannte Pſerde bis 
zum Palaſte des Herz 
zogs gefahren, wo der 
Herzog erſt ausſtieg, 
nachdem die Pferde 
abgeſpannt waren und 
alle Diener ſich entfernt hatten. eiſe 
reiſte der Herzog „unſichtbar“ nach London und 
zurück. Achtzehn Jahre lang hat er dieſes Leben 
eines „Unſichtbaren“ geführt, und es iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß der Herzog bei allen ſeinen Reich- 
tümern eigentlich ein recht unglücklicher Menſch ge- 
IA. O. K.] 


Dieſer 


In dieſer Weij 


dem Dichter Pope (F 1744) gepflanzt. 
erhielt eines Tages aus Smyrna einen Korb mit 
türkiſchen Feigen zugeſandt. Als er den Korb ge— 
leert hatte, bemerkte er, daß an einem der Zweige, 
aus denen der Korb geflochten war, ein Auge hervor— 
geſproßt war. Er löſte den Zweig vorſichtig aus und 
pflanzte ihn in ſeinem Garten in die Erde. Der 
Zweig faßte Wurzel und entwickelte ſich mit der 
Zeit zu einem Baum. Es war eine Trauerweide 
(Salix babylonica), und man behauptet, daß von 
dieſem Baum ſämtliche Tra jeiden Europas ftam 
men, da vor Popes Zeiten dieſe Weidenart dort völlig 
unbekannt war. W. St. 
Heimgelkeuchtel. — Vor hundert Jahren hatte 
Deutſchland unter der Herrſchaft Napoleons J. be- 
kanntlich ſchwer zu leiden, und der Gewaltthaten, 
welche die Franzoſen hie und da im Reiche verübten, 
gab es viele. 
Im Jahre 1806 kam unter der Anführung eines 
Oberſten ein Kommando von hundert Franzoſen in 
eine kleine Stadt in Po: en. Fürchterlich war der 
Lärm, den fie mit ihren übertriebenen Forderungen 
machten. Das Städtchen war von dem Feinde früher 
ſchon ſehr hart mitgenommen worden, und die neuen 
Gaſte fanden das nicht, was fie ſuchten. Sie ver- 
übten daher, um ihren Zorn zu kühlen, die ſchreck⸗ 


I 


gebärdete fich, als leſe er ſehr eifrig. 


der lärmende Oberſt den Notar und, empört darüber, und Säulen ſind 
tiefſter bedeckt. 


daß er ihm nicht auch ſeinen Reſpekt in 


— — — 


Bilder-Nälſel. 


Auflöſung jolgt in Nr. 51. 


Auflöſung des Vilder⸗Rätſels in Nr. 49: 
Reichtum ſchmückt das 


Zimmer, Tugend den Leib. 


Die Kathedrale der Himmelfahrt Mariä im Kreml zu Moskau, die Krönungskirche der Zaren. 


Zentrum Rußlands 
bildet der il in 
Moskau, der mit fei: 
nen Paläſten, Staats 
gebäuden und Kirchen 
eine Stadt für ſich iſt. 
Seine gewaltige Ring⸗ 
mauer umſchließt auch 
die Krönungskirche der 
Zaren, die Kathedrale 
der Himmelfahrt Ma 


riä. Sie wurde an 
Stelle des älteren 
Gotteshauſes den 
Jahren 1475 bis 1479 
durch den italieniſchen 
Baumeiſter z anti 


aufgeführt und hat im 
verfloſſenen Jahrhun⸗ 
dert fünfmal zu dem 


feierlichen ſtaatlich⸗ 
kirchlichen Akte der 


Kaiſerkrönung gedient 
Sie bildet ein 
tiges, von fi 
peln überrag 
eck, das ſpärlich be⸗ 


leuchtete Inne iſt 

mit alten Fresken, 

- Heiligenbildern, Mo: 

Bald erblickte ſaiken auf Goldgrund überreich ausgeſchmückt, Wände 


nit Gold 


bis zur oberſten Kuppel 


Merk-2täffel. 

Breslau, Liſſabon, Aetna, Lichtwer, 
Adalbert, Palermo, Glasgow, Ingolſta 
wig, Kleinaſien, England, Händel, Arzt 

Man merie jid in jedem der oben angeführt 
aufeinander ſolgende Buchſtaben und verbinde d 
gebenen Reihenfolge dann zu Wörtern. Nach richti 
ſtellung der Buchſtaben ergeben dieſelben ein Sprichwort 
lautet dieſes? 


Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Vorſilben-Nätſel. 
Iſt es mit Luſt verbunden, 
So wird's oft ſchwer empfunden; 
Mit einem Nat zuſammen, 
Muß jeder es verdammen; 
Mit einem Dienſt nun im Verein 
Wird jedem es willlommen ſein. 
Auftöſung folgt in Nr. 51. 


Auflöſungen von Nr. 49: 
des Arithmogriphs: Rußland — Ulan — Sund — 


i Zu — Land — Aar — Nuß Drau; 
des Homonyms: Reif. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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